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„Adi, höre: Eine weiße Frau ist vorgestern in.
das Haus der Sahibs gekommen, und sie hat
Fatima eine herrliche Medizin für ihre Augen
gegeben . Komm, Schwester, laß uns Hanisa
dahin führen! Unsere Männer sind ja sort,
und wir wollen uns verhüllen. “ So überredete
die gutmütige Nachbarin Hanifa und ihre
Schwester , und sie brachten die ächzende Kran¬
ke zu der weißen Aerztin. Mit Schaudern sah
diese die Augen der armen Dulderin. Sie al¬
lein konnte verstehen, was die Aerniste durch¬
gemacht haben mußte. Hinterher trabten die
beiden kleinen Mädchen . „Wo ist Dein Haus,
Hanifa?“ fragte die Aerztin. Aber die Kranke
schüttelte nur den Kopf, indem sie mit den ab¬
gezehrten Händen flehentlich die Füße der
Aerztin umklammerte, während die andern der
„Mem Sahib“ klarmachten, daß Hanifas Mann

gerechterweise sehr ärgerlich über sie sei und
sie ausgestoßen habe. Die Aerztin seufzte nur.
Zu oft mußte sie dasselbe hören. „Komm mit!
mir in die Stadt, Hanifa“, sagte sie. „Es ist
von hier nicht sehr weit, und ich will in mei¬
nem Krankenhause Deine Augen in einem Mo¬
nat gesund machen. “ — „Wie soll ich kommen ,
Herrin“, sagte die Aermste hoffnungslos, „ich
habe ja kein Geld zur Reise und auch nichts zu
essen. Mein Mann gibt mir nichts, und meine
Schwester ist zu arm. “ Die Aerztin erklärte,
daß sie für all dieses sorgen würde. „Und die
Kinder?" warf Hanisa ein. „Es sind ja nur
Mädchen “, sagte sie entschuldigend, „aber ich
liebe sie doch.“ — „Auch die darfst Du mitbrin¬
gen“, erwiderte die Aerztin , „ich will sie ver¬
sorgen, solange Du bei mir bist.“

Hanifa saß eine Zeitlang schwankend da. In
ihrem armen, verdüsterten Verstand suchte sie
nachzudenken, was das Rechte sei. Ach, wie
schön die Aussicht, ihre Augen geheilt zu sehen!Aber endlich schüttelte sie langsam den Kopf.
„Ich kann es doch nicht tun, so weit fortgehen
und meinen Herrn gar nicht sehen! Nein, ich
muß hier bleiben, damit ich da bin, wenn er
mich ruft.“ — Vergebens waren alle Versucheder Aerztin, ihr zu erklären, daß ihr Mann sie
doch der kranken Augen wegen ausgestoßen
habe und daß ihre Augen unmöglich von selbstwieder gut werden könnten. „Genug“, sagte
Hanisa, „der Wille Allahs geschehe, es ist mein
Kismet; sterbe ich, so sterbe ich.“ — „Sie hat
recht, sie hat recht", sagten die beiden anderen ,mit den Köpfen nickend und einander verständ¬nisvoll anblickend. „Es ist Kismet, alles Kis¬
met. Wie es für sie geschrieben ist, so muß es
sich erfüllen. Warum soll sie so weit fortge¬
hen? Laß sie in unserem Hause sitzen, und laßuns sehen, ob ihre Augen gut werden oder
nicht." Das was das letzte Wort. Kein Ueber¬
reden , keine noch so klaren und einfachenGründe konnten dieses verhängnisvolle „Kis¬met“ ändern.

Und so wankte Hanifa davon, von der Freun
din und der Schwester geführt, und wünschte
nach Batschals Haus gebracht zu werden. Aufder Schwelle saß sie, bis Batschal sie mit dem
Fuß fort stieß. Dann umarmte sie BatschasFüße, stolperte weinend und mit den Händen
tastend in das elende kleine Haus ihrer Schwe¬
ster und verkroch sich in die dunkelste Ecke, in¬
dem sie murmelte: „Subhan Allah! Allah seigepriesen! Kismet . —“

Der Mörder
Skizze von Oleg Berting .

„Also, Sie können sich das Gehalt bis zum
Ende des Monats auszahlen lassen. Das ist
Entgegenkommen genug. Gehen müssen Sie
sofort," hackte Direktor Klein in Kurt Wallners
erblassendes Gesicht.

„Herr Klein! Ich bitte Sie — seien Sie doch
menschlich!“ demütigte sich Kurt Wallner vor
seinem Chef und vor sich selbst.

„Eine Bank ist kein Wohltätigkeitsinstitut .
Man nimmt nicht, ohne zu fragen, Geld aus
der Kasse. Auch wenn man es am nächsten Mor¬
gen zurück legt. Von einer solchen Handlung
bis zum Diebstahl ist nur ein Schritt. Unver¬
läßliche Beamte kann ich nicht brauchen —
Schluß! "

Kleins hartes, hochmütiges Gesicht wackelte
leicht über dem langen Hals. Ungeduldig blickte
er von Wallner zur Tür. — Wallners ganzes
Leben brach zusammen . Die Zukunft ver' ank
in einem schwarzen Abgrund. Nie hätte er ge¬
dacht , daß seine gestrige , gar nicht böse gemein¬
te und heute morgen schon wieder gut gemachte
Anleihe in der Kasse jener Bank solche Folgen
haben würde. Wirr jagten die Gedanken in
seinem Kopf, in den Ohren brauste es, namen¬
lose Erbitterung stieg in ihm auf.

Klein räusperte sich herausfordernd.
„Herr Klein,“ jagte Wallner, kaum noch sei¬

nen Zorn meisternd, „das war doch kein Dieb¬

Nach!! Ich hatte das Geld sa zu Hause, aber ich
eilte. Sie waren nicht mehr da, ich brauchte die
fünfzig Mark mich an niemanden mehr
um Eriaubni. nahm sie und legte sie
heute zurück. zehn Jahre im Geschäft.
Ein anderer E. , hutte darüber kein Wort
verloren!“

Wütend sprang Klein auf. „Hinaus!“ gellte
er mit schriller Stimme, und wies zur Tür.

„Schuft!“ riß es sich aus Wallner .
„Diebesbenge !!“ überschlug sich fast Kleins

Stimme. Wuchtig schlug seine große Hand in
die Leichenblässe von Wallners Gesicht einen
häßlichen roten Fleck.

Da geschah es . . Vor Wallners Augen fiim¬
merte es mit blutigroten Flammen auf. Sein
Hirn war leer. Durch nichts mehr gebändigt
brannte nur noch der urtriebliche Vernichtungs¬
wille des Hasses in seinem Blut. Blitzschuell
mit rasender Kraft, krallten sich seine schmalen,
festen Finger in Kleins weichen, langen Hals
. Drückten, würgten, schüttelten . . .
Aus Kleins zusammengeschnürter Kehle drang

kein Ton. Lautlos, unheimlich ruderte er mit
den Armen in der Luft . . Sank plötzlich schwer
in einen Ledersessel , Wallner im Fallen aach
vornüber reißend.

Wallners Finger lösten sich vom Halse seines
Opfers. Von seinen Augen fiel jäh ein roter,
wallender Vorhang, und er sah, was er getan
hatte . . Ein Schauer flog durch seinen Körper.
Sein Blick richtete sich unwillkürlich auf seine
Hände . Es schien ihm, als umhülle sie rötlicher
Nebel mit häßlichen , dunklen Flecken darin.
Ein süßlicher Geschmack quoll ekelhaft in seinem
Munde auf.

Dann überflutete ihn jähe Furcht — rasende
Furcht, geboren aus dem Trieb der Selbsterhal¬
tung. der seine Sinne gefangen nahm und sie
plötzlich zu überlegender Kühle bannte.

Die metallene Drehscheibe an der Tür wies
immer noch die Worte Bitte warten“ auf, die
höfliche Anzeige, daß Klein nicht zu sprechen
sei. Wallner fuhr sich mit dem Taschentuch über
Gesicht und Stirn, strich sich mit den Händen
übers Haar, ordnete Rock und Krawatte. Dana
öffnete er die Tür so wenig wie möglich und
ging in gewöhnlichem Schritt zur Kasse. Mit
unsäglicher Mühe bändigte er seine Füße, die
ihn wie von selbst in rasendem Lauf forttra¬
gen wollten — von dem Gespenst , das drohend
im Rücken lauerte, und — von ihm selbst . . .
Er betrat den Kassenraum. Sein Kollege

Schwarz zählte sorgfältig, ohne aufzublicken,
einen größeren Geldbetrag. Ein wohlbeleibter
Herr stand vor dem Schalterfenster und schrieb
mit sorgenvoller Miene in seinem Notizbuch .

„Ich muß in die Reichsbank,“ sagte Wallner
und schlüpfte in seinen Mantel. Schwarz nickte
schweigend und zählte weiter.

Nach einer Minute stand Wallner tiefauf¬
atmend auf der sonnigen Straße. Vom Park
wehte Fliederduft füß und träumerisch herüber.
Wallner fühlte eine erlösende Entspannung
Dann fiel ihn das Gespenst seiner Tat plötzlich
wieder erbarmungslos an und hetzte ihn vor¬
wärts . . Nur fort von diesem Hause, aus
dessen breiter, gläserner Tür das Grauen
sprang .

Instinktiv eilte er zum Hafen. In einer
Kaschemme fand er einen Heuerbaas, der ihm
einen falschen Paß verschaffte und an einen
Robbenfänger verschacherte . ——

—— Vier Jahre schuftete Wallner beim
Robbenfang. Dann ging er bärtig , braun und
stark in Island von Bord und gründete dort
ein Fischereiunternehmen. Er hatte Glück und
wurde reich. Heiratete und war bald Vater
von zwei Söhnen. Er hieß jetzt Lars Jensen,
und kein Mensch vermutete in dem wohlhaben¬
den, hochangesehenen und allgemein beliebten
Fischereibesitzer den armseligen Mörder Kurt
Wallner. Bei ihm selbst hatten Arbeit, Wohl¬
tätigkeit , die Zeit und der heilende Hauch des
Meeres die Gespenster seiner Tat fast gänzlich
vertrieben .

Der Weltkrieg kam, der Niedergang und der
Aufbau. Unwiderstehlich zog es Kurt Wallner
in die Heimat. Er ließ Frau und Kinder zu¬
rück und fuhr im Sommer mit einem Touristen¬
dampfer zum Festland hinüber. Plötzlich sah
er sich wieder in Hamburg und stand vor der
Tür der Bank , die ihm zum Schicksal gewor¬
den war. Er wollte vorbei gehen, aber er
konnte es nicht . . Mit einem Scheck seiner
Kopenhagener Bank trat er an den Schalter.
Im Kassenraum saß sein alter Kollege Schwarz .
Den Scheck nahm ein anderer seiner ehemaligen
Kollegen in Empfang . Gleichgültig und ver¬
bindlich und fremd glitt sein Blick über Wall¬
ners bärtiges Gesicht. „Bitte, girieren Sie den
Scheck,“ sagte er höflich und reichte Wallner
eine Feder.

Wallner kam der Aufforderung nach. Der
Beamte nahm den Scheck und stutzte. Er wand¬
te sich an Wallner und fragte: „Warum haben“

Sie denn den Schect nicht mrt dem Namen
giriert, auf den die Order lautet?“

Wallner warf einen Blick auf die hingehal¬
tene Unterschrift, und sein tiefbraunes Gesicht
wurde fahl. Ein grausames Schicksal hatte sei¬
ne Hand geführt: Statt „Lars Jensen“ hatte er
„Kurt Wallner“ hingeschrieben . . .

Der Beamte bemerkte das sonderbare Er¬
schrecken des Kunden . Zuerst dachte er wohl,
der Scheck sei gestohlen; dann blitzte in ihm die
Erinnerung auf . „ „

Selbst blaß vor schreckhafter erregung rief
er: „Wallner, Kurt Wallner — Sie!?“

„Ja, ich,“ sagte Wallner tonlos und senkte
den Kopf . . . Widerstandslos ließ er sich ver¬
haften. —

Durch ein Fenster, das den blauen Himmel
mit dunklen Eisenstreifen verunstaltete , starrte
Kurt Wallner düster und in sich versunken. Wie
war das nur gekommen? Wie hatte die „Ma¬
gie des Gesetzes“ ihn plötzlich umspinnen und
bannen können? Was hatte das Gesetz über¬
haupt noch mit ihm zu schaffen ?“ Waren lange,
lange Jahre voll harter , redlicher Arbeit und
freudigem Wohltun nicht Sühne genug für eine
aus der unseligen Verblendung eines kurzen
Augenblicks geborene Frveltat? — Er mußte
wohl ein zwiefaches Gewissen haben, eins vor
Gott und sich selbst, das ihn freisprach, und ein
anderes vor dem überlieferten Gesetz der Men¬
schen , dessen Stachel er trotzdem fühlte, das ihn
irgendwie fesselte und lähmte . . .

Kurt Wallner dachte an seine Söhne, seine
Frau, die Armen und Bedürftigen von Reyk¬
javik, die sich nach seiner offenen Hand und
seinem hellen, ratenden Kopf sehnten, an das
weite , grünschillernde Meer, das mit weißen,
wogenden Spitzenbändern an Islands grauen
Felsen gischtet, und sehnte sich unbändig nach
Freiheit und befreiender Arbeit.

Er hoffte, daß in einer menschlicheren Zeit,
sich auch das Gesetz menschlich verstehender zei¬
gen würde. Vielleicht . . .

—49. ¬
Der alte Frack
Von Tino Pattiera

(dem weltberühmten Sänger) .
Es war in Wien, wo ich damas studierte. Ich

hatte viel zu kämpfen, wie jeder Künstler am
Anfange seiner Karriere . In solchen Zeiten
lernt man die Menschen von ihren schlechten
Seiten kennen. Auch mich verfolgte das Pech;
es ging alles schief, ich sah überall nur Feinde
und Intriguen. Ich stand meiner Zukunft pessi¬
mistisch gegenüber, ich war erbittert.

Da rettete mit ein Frack. Ein Frack, den ich
einem Kellner in meinem Stammlokal geschenkt
hatte . Es war ein nicht allzu gut geschnittenes
Kleidungsstück, schon etwas abgetragen, aber
noch gut genug, um einem armen Menschen
eine große Freude zu bereiten. Es war gerade¬
zu rührend, wie sehr sich der alte Mann über
das armselige Geschenk freute. Dankbarkeit
lag in jeder seiner Gesten, während er mich be¬
diente; es war schon kein Bedienen mehr, es
war Fürsorge wie für einen Sohn.
Eines Tages saß ich mit einer bekannten Da¬

me in diesem Restaurant. Ich war sehr aufge¬
regt, hatte an allen Enden Pech gehabt und
zeigte ihr wieder ein Telegramm, das ich —
diesmal aus Dresden — bekommen hatte, ich
solle dort Probe singen. Aber ich dachte gar
nicht daran, immer neue zwecklose Fahrten zu
machen .

„Es hat keinen Zweck,“ sagte ich, „wenn mir
bis jetzt nichts gelungen ist, warum soll ich
gerade hier Glück haben?“

Da trat mein Kellner plötzlich an den Tisch
heran. Er hatte — mit meinem Frack ange¬
tan — während der ganzen Zeit in der Nähe
gestanden, hatte meine Erregung bemerkt, mei¬
ne Worte gehört — und scheinbar fühlte er die
Zeit gekommen , sich für das Geschenk auf eine
andere Weise zu bedanken. Nicht wie der Kell¬
ner bei dem Gast, sondern wie der Mensch dem
geliebten Menschen .

„Verzeihen Sie, Herr Patteria , daß ich mich
in Ihre Angelegenheiten hereinmische , aber ich
als alter Mann habe vielleicht mehr Erfahrung
als Sie: Man darf sich im Leben keine Gelegen¬
heit entgehen lassen. Ich bitte Sie, zu fahren.
In jedem Fall zu fahren. Ich fühle , daß das
Ihr Glück sein wird!“

Es ist merkwürdig . . oft überzeugen einen
die Worte eines fremden Menschen eher als
die des nächsten Freundes. Ich weiß selbst
nicht. warum — aber die einfachen Sätze dieses
Kellners haben mich bewogen , zu reisen.

Daraus wurde ein erfolgreiches Menschen¬
leben. Ich fuhr — und wurde engagiert . . .

— Und wenn ich nun meinen Frack nicht
verschenkt hätte?
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Tugend der Sparsamkeit
Skizze von Robert Klingemann .

Wenn Frau Lili etwas auf dem Herzen hatte
dann brachte sie ihren Wunsch gewöhnlich erst
nach mehreren Anläufen über die Lippen. Sie
war nicht etwa schüchtern und plump dabei,
sondern vollbrachte es mit solcher Anmut und
Liebenswürdigkeit , daß ihr Mann allmählich
eingefangen wurde.

Frau Lili hatte auch heute etwas auf dem
Herzen . Ihr Gatte saß am Schreibtisch und
seufzte über den dicken Aktenbündeln . Frau
Lili saß im Lehnstuhl am Fenster und polierte
sich mit einer wohlriechenden Tinktur die Fin¬
gernägel.

Der Mann hörte das Geräusch und wandte
sich um. „Aber Kind, das macht man doch im
Schlafzimmer. “

„Ich habe stundenlang im Schlafzimmer zu
tun gehabt und bin jetzt froh, daß ich hier sitze".
Sie polierte tüchtig weiter. „Bei der vielen
Arbeit bekomme ich meine Fingernägel über¬
haupt nicht mehr in Ordnung. “

„Für die schwere Arbeit ist doch die Aufwar¬
tung da,“ wagte er zurückhaltend zu antwor¬
ten .

Sie lachte hell auf. „Ach — und der schöne
Teppich und die Klubsessel und die Vorhänge!
Meinst Du denn, ich ließe meine schönen Sachen
von dem dummen Mädchen ruinieren? So
lange man alles mit der Hand bearbeiten muß,
will ich es lieber selber tun.“

Nach einer Weile sagte Frau Lili: „Mußt Du
heute nachmittag noch in die Stadt? Ich ginge
auch ganz gern ein wenig durch die Luft.“

Es war sonderbar. Jedesmal , wenn ihr
Gatte einen Spaziergang durch den Park oder
Wald vorschlug , hatte sie keine Lust. Aber für
einen Spaziergang durch die Stadt war sie im¬
mer zu haben. Ihr Mann kannte ihre Gründe.
„Du willst Dir wohl die Läden ansehen?“

„Ich will mir keine Läden ansehen, ich will
nur ein wenig durch die Luft. “

Diesmal hatte sie fast die Wahrheit gesagt.
Sie gingen durch die belebtesten Straßen der
Stadt, erledigten ihre Besorgungen und blieben
vor keinem Geschäft stehen. Aber auf einmal
bog Frau Lili zur Seite und zog ihren Gatten
mit sich fort. „Was willst Du denn nur?“ fragte
er .

Da zeigte sie ihm einige silberglänzende
Staubsauger , die in schöner Aufmachung im
Schaufenster standen und die Aufmerksamkeit
der Leute erregten. „Einen Staubsauger könn¬
ten wir auch gebrauchen,“ sagte sie.

„Bis jetzt hat es doch so gegangen,“ antwor¬
tete er.

Seine Antwort mußte zu hart ausgefallen
sein, denn seine Frau sagte kein Wort weiter .

Doch zu Hause am Abendbrottisch begann sie
von neuem . Sie setzte ihm die Vorzüge des
Staubsaugers auseinander, machte ihn darauf
aufmerksam, daß sie nur den Vorteil der Möbe!
im Auge habe. „Aber jetzt können wir natür¬
lich noch keinen kaufen, weil wir noch einige

Rechnungen zu bezahlen haben und weil andere
Anschaffungen notwendiger sind.“

„Gewiß , jetzt können wir noch keinen ge¬
brauchen,“ sagte er und stimmte ihr darin zu,
daß später einer angeschafft werden sollte.

Am anderen Morgen band sich Frau Lili
ein Tuch um den Kopf und raste mit dem Aus¬
klopfer in dem Zimmer umher. „Verzeih",
sagte sie zu ihrem Manne, der bereits wieder
am Schreibtisch saß, „für einige Minuten muß
ich Dich leider stören.“ und damit begann sie
auf der Chaiselongue und den Sesseln herum¬
zuschlagen, daß der Mann aus seiner Arbeits¬
ruhe aufgescheucht wurde und keinen Gedanken
mehr fassen konnte. Der Staub wirbelte im
Zimmer umher, und die Schläge hallten wie
Donner zwischen den Wänden.

„Mein Himmel , könntest. Du es denn nicht
leiser machen?“

„Mit einem Staubsauger könnte ich es.“

„Du sollst ja auch einen haben, aber doch
jetzt noch nicht.“

„Ich will keinen. “
Er blieb vor ihr stehen und sah sie erstaunt

an. „Du wirst mir doch wohl gestatten, daß ich
Dir zum Geburtstag einen Staubsauger schen¬
ke. “

Sie antwortete nichts. Die Unterhaltung war
für sie erledigt. —

Am Spätnachmittag hatten sie wiederum
einige Besorgungen in der Stadt zu machen.
Auf dem Rückwege kamen sie an dem Geschäft
vorbei , wo sie am Tage zuvor die Staubsauger
bewundert hatten. Der Mann wollte irgend¬
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Sommerglanz

Hell ist der Sommer aufgegangen
In meiner bunten Heideflur .
Wie alle Blumen glühn und prangen ,
Das ist ein einziges Blühen nur.

Ein holder Duft streicht durch die Lande,
Es ist kein Schatten rings zu sehn.
Ich dehne mich im Sonnenbrande
Und greife in das Licht der Höhn

Es ist so still. Die Gräser staunen.
Kaum daß ein Halm sich regen mag.
Nur von dem Strande geht ein Raunen
Eintönig durch den Sommertag .

Hans Bethge .
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welchen unerwarteten Ereignissen vorbeugen
und sagte: „Du willst sie Dir doch nicht noch
einmal ansehen?"

„Ansehen nicht, aber ich möchte mich nach
etwas erkundigen. Entschuldige einen Augen¬
blick. “

Sie ließ ihren Mann auf der Straße stehen
und ging in das Geschäft . Nach wenigen Mi¬
nuten kam sie wieder heraus und sagte: „Ich
habe mich nach den Zahlungsbedingungen er¬
kundigt; wir können den Staubsauger bei einer
monatlichen Abzahlung von zwölf Mark und
fünfzig bekommen. “

„Aber Du weißt doch, daß ich keinen auf
Abzahlung kausen will, sondern daß Du einen
zum Geburtstag bekommen sollst.“

Frau Lili hatte sich die Anschaffung eines
Staubsaugers in den Kopf gesetzt und ließ sich
nicht davon abbringen .

Am anderen Vormittag klingelt es an der
Korridortür. und der Gatte hörte, wie seine
Frau eine längere Unterhaltung mit einem jün¬
geren Manne führte .

„Mit wem hast Du denn an der Korridor¬
tür verhandelt?“ fragte er, als sie wieder im
Zimmer war.

„Der Vertreter eines Staubsaugergeschäftes
war hier und hat mir ein Angebot gemacht. “

„Und was hast Du dazu gesagt?“
„Was soll ich denn gesagt haben? Du willst

ja doch keinen auf Abzahlung kaufen . “
„Sieh mal an. Und dazu hast Du eine so

lange Unterredung nötig gehabt?“ —
Von nun an war von dem Staubsauger nicht

mehr die Rede. Der Gatte wunderte sich dar¬
über und hatte schon mehrmals das Wort auf
der Zunge , um sich nach der Angelegenheit zu
erkundigen. Frau Lili hatte in wenigen Wo¬
chen Geburtstag .

Eines Tages sagte sie: „Zu meinem Geburts¬
tag brauchst Du mir keinen Staubsauger zu
schenken. Ich habe mir die Sache überlegt und

möchte noch mit der Anschaffung warten. “
„Ich muß mich über Dich wundern, Schatz, “

sagte der überraschte Gatte. „Ich höre und jehe
nichts mehr vom Teppichklopsen. Ich höre
aber auch nichts mehr von einem Staubsauger.
Geht denn in unserer Wohnung ein Zauder
vor ?“

„Darin sieht man eben, daß Du von solchen
Dingen keine Ahnung hast. Du bist nur ein
Philosoph , ein Gelehrter. Ja, ja, mein lieber
Mann, ich benutze auch einen Staubsauger . Du
hast nur noch nichts davon gemerkt. “

Der Mann sah seine Frau verblüfft an.
„Wenn Du Lust hast,“ sagte sie, „können

wir ja jetzt in die Stadt gehen. Vielleicht kann
ich Dich mit dem Lieferanten meines Staub¬
saugers bekannt machen. “

Frau Lili führte ihren Mann in den Laden.
Der Verkäufer kam ihnen mit einer Verbeu¬
gung entgegen. „Womit kann ich Ihnen die¬
ven . . . Gblicht einem Stmrchf.

„Wir haben die Avsicht, einen Staubsauger
zu kaufen. Können Sie mir den Apparat vor¬
führen?“

„Gewiß, gnädige Frau. Wenn Sie es wün¬
schen, kann er sogar zur Vorführung in Ihre
Wohnung gebracht werden. Morgen vormittag
um zehn etwa?“
Frau Lili war einverstanden , bedankte sich und
verließ an der Seite ihres Gatten den Laden
Auf der Straße fragte er: „Ich denke, Du woll¬
test noch mit der Anschaffung warten?“

„Das will ich auch. Aber deshalb kann ich
mir doch morgen kostenlos meine Wohnung
reinigen lassen. Sämtliche fünfzig Geschäfte
machen es.“

Der Mann fing herzhaft an zu lachen.
„Du brauchst übrigens nicht zu denken, daß

ich stets einen Weg darum mache. Telefonisch
geht das viel besser . . . Es tut mir nur leid,
daß Du morgens nichts davon siehst, weil Du
der Zeit gerade im Ministerium zu tun hast.“

Nun brauchte der Mann nicht weiter zu fra¬
gen. Er wußte Bescheid.

Sie schritt lustig neben ihm her und plauderte
übermütig darauf los. „Du bist mir doch wohl
nicht böse, daß ich beim Reinemachen ein paar
Pfennige sparen will?""

„Ich denke gar nicht daran . Aber wenn ich
Geschäftsmann wäre, dann würde ich Dir die
Leviten lesen lassen . “.

„Wenn Du ein Geschäftsmann wärest , würde
ich auch gar nicht den Mut zu dieser Sparsam¬
keit aufgebracht haben. Denn ich habe es nur
darum getan, weil ich Dich bitten wollte, mir
für das Geld ein neues Frühjahrskostüm zu
kaufen — hellblau mit breitem Revers. “ Sie
sah ihn mit einem süßen Lächeln an. „Es ist
die entzückende Mode in diesem Jahre. “

„Wohl die Mode der Sparsamkeit,“ sagte er
und bot ihr den Arm.

Das graue Haus

Ein Erlebnis von Hans Buttmann .
Nun sitze ich mitten in der Nacht in einem

staubigen Zimmer des grauen Hauses , in dem
das flackernde Licht einer Kerze zerbrochene
Stühle und vermoderte Tapeten beleuchtet,
und halte die Totenwacht bei einem fremden
Mann, der auf der wurmstichigen Diele liegt.
Vielleicht hätte ich doch lieber nicht in das
graue Haus einziehen sollen . Bekannte hat¬
ten mich überhaupt gewarnt , aber ich wohne
gern allein, und ein gonzes Haus mietet man
nicht wieder so billig. Es sah ja in der Tat so
wenig einladend aus wie der Platz, an dem es
lag. Aber er hatte den Vorzug , einen Garten
zu besitzen, der es von der Straße mit ihrem
Staub und ihrem Lärm trennte. Zwischen den
Steinplatten, die durch den Vorgarten zur
Haustür führten, wuchs dunkles Moos, zwei
mächtige, alte Taxusbüsche standen wie Wäch¬
ter auf dem Posten. Unheimlich wirken könnte
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geschlossen waren, wodurch das Gesicht des „Nein. So sah er aus, genau so. Zug um

Doch mich störten unbewohnten Räume) „Ja' , sage ich laut, „so sah er vor fünizig

nicht, im Gegenteil, ich liebe es, leere Zimmer Jahren aus. Heute doch wohl anders. So wie

iu weiner oye du ais ich, mit den Eltern aus) Der Alte zittert . Ich merke, wie sein Ge¬
d e in #ev ##, .., das als Dienstwohnungs hirn arbeitet. Seine Sehnsucht nach Rache hat

Amtmann benutzt wurde und in demsdie Jahrzehnte vergessen . Jetzt kommen sie erst

von den fast dreibis Zimmern nur vier modh. ersv , Ias Fiüstez , gr. „Du müßtest Alter sein

In den erten Bochen kamen do¬ X·g 5ie Tas ung“, sogt der sunge Mann.
Auch er st ruhig

und ich recht aut miteinander aus. 7dag leisesgeworden. Der Alte kreischt auf: „Sehen Sie,
etep, vegeraßbrig eren und wore wich von derser ist es doch, er gibt es zu. er dringt auf den

e aufsehen ließ, findet ljießlich inlJungen ein. Doch die Kraft, die ihn die Er¬
Arbeit ausegen ließ, fmndet man schliev. sregung gab, hat ihn verlassen. Der Junge
enderen Dauyern wucy. „. nkelheit und Nebellschiebt ihn unwiderstehlich, aber sanft zuruck.

Der Herbst rüchte vor, — sich spät abendsl„Jetzt begreife ich“, sagte er leise, gich kenne
kamen immer eder, und wenn jchaute, konnte Ihren Schmerz. Verzeihen Sie einem Toten
voc einm, allein

auf
einer

Insel zu wohnen und verzeihen Sie mir. Sie sprechen von meie

bse de e ign Aetae eschansden . —

d Zer Aie Aumalt grich . Ne Beis un

Sine Boch, Pude A due) uns Zaus Herstaifr
Er dechi sich un burzei , heie besaer

e der Hoszlicher Bolmond warf helles SichtsEr wankt, er fällt mit unzeintunremn wechzen
er Hegpsticher Vorarten lag dr erinieder. Wir merken bald: Er ist tot.

auf den viatz, im Vorhutt. . u—g uwde , . „Holen Sie die Polizei“, fage ich. „Wenn es
Schotten wein, Xag9 . zch erhielt keine Ant=imöglich ist, lassen Sie die atten Geschichten. ru.

y u5 hörte eine Gestait. Ichlhen. Wir werden ein unverfängliches , Proto¬
rief “ schärser Aus dem Dunkel antwor=holl aussetzen lassen. Die Todesursache in Gar
eier dre gvauter 9v. . ven wollte mir IhrlUnd er hat woy. jetzt ohne Freunde und
eite eine tiefe Stimme: „Bc), mich zu wissen, wandte im Leben gestanden.
Besicht ansehen. Es interesiert . u , o— —. 1. —, Der Junge geht. Ich möchte den Toten nicht
wer hier wohnt. Vor fünfzig Jahren gehortesgern allein lassen. Ich ziehe den Stuhl herbei
diese Haus mitr.“ 3e6 9 Augendich stehen. und setze mich neben meinen sillen Gast. „Das
ster, diied nocy ein Helle. Sie sieht sichlgraue Haus ist nun erlöst“, denke ich Dann
bebt trit die, Oesta Mond an oder blicht sie anshöre ich die schweren Schritte der herankom¬

nein Fenster? Ich erschrecke. Er ist ein Greis menden Polizeibeamten .

Sesche Ddie seike Rodlch
äige sde Koche ¬

n dem Antlith er ahzwethrend
geschiossen ist. Im Das Rennen nach der Grenze

die eines Frei nach einer wahren Begebenheit erzählt
Loten . Der Greis wendet sich ab und geht ru¬! von Harris Brackett =Buenos=Aires .

und dar. Ge wer die ese Kach in bert Dus Haus ud fants g Tge e Slseneale

die vöchten Logohnt hat. Er lacht „WirsLaube umrankte die Bank vor der Türe. Ein

semnals soh, Iusanmengetrossen bin 19 mit ochewescher Teag heute Ple, =Heute vor fülaf
ewanden Das fiad so Gefühlsachen.

Ich bin Jahren kamen wir hier an. Ich habe daran ge¬

beswegen ausgezogen und rate Dir, “, beu), Haden, de, Gonzalsgeg ein Binhef Raheten liegen

dis dis aun dese Bacht, 3e, haute ds um eiio,gr
Zaunzelte basd, und die Terztiumen in

ir Seschricben und vuch, ub z,o ; Eonen um Rabe versummten. Da zschte die erte . 264
Sturme gesteg der uit ouee . —. ., nichikete wie Hartmanns Lichtung hoch, nuche ue
due aun Pieu, uus dem erten Spiof v, gtrusglsähende Schange in den nachtbunchten Hin¬
en Schreit en furchtorer Sche) , bu oe zu. Lenimel Hinauf und versprühte in hundert gungen

der Nein. In meinem Harse. , uy die Bielensund Sternen . Zwöltmal klang der kosctzug
verschiossenen Zmmern . 9Penschen sein, dieldurch den
dort unten Hinter den vrschossenen Fenstersä, In der Nacht wunde er aus dem Schlafe ge

e enbeun iune , Arguit behlesche hache Sishme eig hesete , hare

schy an wein vo Aile
schelint Piesenkriste ). =Vieg“

im Schein der raisch entzäindeten Lan¬

iu aben
er

schiltel den anderen Hin ud berspe. übersieg Hartrnega pie Pa. , gengelhasten
sich höre die beuchenden Vorte: „Du bist Portugieise , grschekrund nechmie an Jch

gebracht . Zi hast unsere Ehe gestort. Seisein Heißer sud. Ertillen eie den Bonschelne
Kaches Jahren warte ich auf diesen Tag

bersggrbegdeg
aund, olgen Sie mei

en
g

MNantel hervor und sieht ihn aus der Scheide)st vsch vur nach kurge Zeit zmu seden habe,
3ch sehe den blanden Stahl funbeln. „Haltezsund ic muß noch sebend über die Grenze nach
Seir vite ic Jse woden einen uiger z gräschchlungane bonmen. Bg, ächs hrehte

daum Uüinfundswonzio Fichte, Er bony haßent. Kras aßgeschlossen und die Brämie trotz ran¬

Der Alte hebt das Licht, das auf dem staubigen cher Not bezahlt. Der Versicherungsfall wird

demnächst eintreten — schütteln Sie nicht den
Kopf —. aber die Auszahlung kann nur dann
statfinden, wenz ich auf ,icher Beamter die
sterbe und wenn ein englisaher Trumier en
Tatsache an Eidesstatt bestatigl. Meine India¬
ner können mich nicht an die Grenze bringen.
Wollen Sie mir helfen?“ — Hartmann gab dem
anderen die Hand: „Ja. . „in gaug

Beim Morgengrauen kam er in sein Haus
zurück . Seine Frau ließ ihn ungern wieder
ziehen, denn sie wußte, daß fünf oder
Tagereisen durch wegloses Gebiet vor ihm la¬
gen. Doch sie unterdrückte tapfer die Tränen.

Die Dosis Chinin, die der Deutsche Ruyoland
bringen oknnte, rüttelte die Lebensgeister des
Englanders wieder auf. Der Kranke überste
den Marsch, auf dem Hartmann die Indianer
im Tragen der primitiven , aus einem Ast und
einer Zeltbahn hergestellten Bahre ablösten,
verhältnismäßig gut, und der zweite Tag ließ
sogar die Genesung erhoffen.

Doch am dritten Abend brach das Unheil
ein. Die kleine Kolonne erreichte bei Ein¬
bruch der Dunkelhest,einen Stzehz, ber,iuch gog
durch sumpfiges , Gelände watyrr. utax Gager¬anderen Ufer schien dagegen ein guter Lager¬
platz zu sein, und der Indianer, dem das vor¬
dere Ende des Tragbaumes auf der Schulter
lag, stieg nach kurzem Zögern in den Fluß.
Zeltbahn schaukelte leicht vor Hartmanns Au¬
gen, und er konnte den Indianer nicht sehen.
Doch plötzlich hörte er den Mann aufbrüllen ,

der Kranke wurde in den Flußver excanne walbe in den g. rgschliegggg
Eine Sekunde lang griffen zwei vunkle „
aus dem Wasser heraus nach einem Halt, un
verschwand der Indianer. „Ein Kaimani“ geli¬

der Angstschrei des anderen Eingeborenen .
Da lud Hartmann den Kranken auf seine Arme

Der Gpsonder os fünf Shgeste un der
Grenze gestorben zu sein und schrie

vor Ver¬

speiflung
über die Rot seiner zer, G. Bserndo in

gab ihm Chinin, allmählich fiel Ruydlane i##

anderen Morgen schnitt der Deutsche

ds Zustand verschlimmerte sich stündlich . Am
lands Juuze # # # ch stündlich . A. ,

Abend des funften Tages schien er langsam zu
verlöschen. Hartmann hielt ihm die Feldflasche
mit Rum an die Lippen: „Trinken Sie, .
trinken Sie! Wir haben noch zwanzit , s###f¬
undzwanzig Kilometer bis zur Grenze. “
Kranke öffnete die Augen . Hartmann las in

ihnen den Willen, die Grenze lebend zu er¬

Am Morgen schien der Kranke sich erhalt zu
haben. Dogeggndiahers rasch ab und die

Fr.
schen und des Indianers rasch ab, und die Er¬

nur der fast
übermenschlichen Energie

Truppe nach sechs Tagen auf den ersten Men¬
schen, eine brasilianische Grenzwache. Igz,

We Peit kercte Sergüae eBrasilianer zogerte nicht lge : „Ich stehe
Ihnen mit vier Mann und einer Pahre zur

Schimmer der Freude lief über das eingefallene
Gesicht des Engländers.

Am späten Abend erreichte der Zug einen
kleinen Fluß. „Hiex, ist.

die Grenze , fggte der
Brasilianer. Doch leiser wandte er sich
Hartmann: „Aber ich weiß gichtz , ann wir
auf Engländer treffen, denn die Einie ist nur
schwach besetzt. Kreuzen Sie mit dem Indianer
und dem Kranken den Fluß, damit Sie auf
englischem Gebiet sind. Ich lasse meine Leute
Salven abgeben, um Engländer , die vielleicht i
der Nähe sind, herbeizurufen ,

Eine Viertelstunde spar . ###ete,mann saß
weit in den Wald hinein, und Hulmmann saß
auf dem englischen Ufer neben der
zehn Rinuten zu zehn Minuteg praßheitez , die

Salven in die Nacht hinaus . Der
war zu schwach, um sprechen zu konnen, doch
seine angstvoll starrenden Augen verrieten , daß
er den Grund zu Hartmanns Unruhe kannte.

Die Stunden schlichen qualvoll langsam. Mit¬
unter schien das Leben in Ruydland zu erkö¬
schen, dann flackerte wieder ein mattes Feuer

Da klangen aus der Ferne Schüsse herüber .
Die Lippen des Engländers wollten sich zu Wor¬
ten formen und brachten nur einen Seufzer her¬

dr. Er stirbt“, stöhnte Hartmann unwillkür¬
lich. Doch Rundlands Augen sagten: „Nach
nicht!". Dann kamen endlich eilige Scrit
näher, und englische Uniformen tauchten i

Schein des Feuers auf. Hartmann lief
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Führer entgegen. Er zerrte den Erstaunten am
Arm heran und wies auf den Sterbenden: „Ein

Rundlands Augen starrten den Landsman!
an. Er wollte sprechen, doch sein Kopf stei matt
zurück, und ein siegesbewußtes Lächeln blieb

Ein halbes Jahr später erhielt
einen Brief aus England: „Ich danke Ihnen für
den letzten Liebesdienst, den Sie meinem mn
erwiesen haben. Ich erfuhr davon duxch Ver¬
mittlung des englischen Offiziers, in dessen
sein John starb. Die Versicherungsgesellschatt
hat mir die Somme ausbezahlt, und a. , 4
den einliegenden Scheck in Höhe von
Pfund als kleinen äußerer,„Zerzese , meiner

Dankbarkeit anzunehmen. f #st bleibt
noch genug . Mabel Ruydlano . “

Verschollen

Eine Phantasie von Georg Eschenbach .

Die Zeitungen beider Erdhalbkugeln brachten

tik getrofen.
Wie verlautet , entspricht dieser

Barnilla stand erregt im Salon der Hotel¬
zimmerflucht, die Miß Joan Crak in Paris be¬
wohnte , vor der Amerikanerin . Er wies mit
dem Finger auf die Zeitungsmeldung : „Miß
Crak, haben Sie eine Erklärung für diese Indis¬
kretion? Nur zwei Menschen wußten ag, die¬

em Plan, Sie und 19, Und hangich es nur

gewesen sein. Sie haben Recht, lieber Freund.
Die Kronos =Presse=Agentur hat den Tip von
mir.“ — Und Ihr Versprechen, alles geheim

hatlen?“ — „Sie werden doch nicht so un¬
galant sein und einer Dame das Recht abstrei¬

läitgs wiendi:= — „Doch, Bißz Cradl Sie wolen

über wissen Ste denn vihen, Blan geheim zu
halten, bereiter hobenö5,„Jsind und us bleiben
eben weil wir Kameracben stnd um = Wng
möchten. Ich bin eitel, maßlos eitel, win eine
Rolle spielen, meinen Namen in algen, Zeitzuge

gen lesen. Sie dagegen wollen in auer Stine
abfliegen und ebenso unveovachtet in Amerika
landen, weil es Ihnen nur um die Leistung ,
nicht um den Ruhm, um die
tun ist. Das ist nichts für mich. Ich muß ge¬
feiert werden, muß der Mittelpunnt einer be¬
wundernden Gemeinde sein. Was nützt mir
mein Vermögen, wenn ich ixrmer „Miß Crak

Ein Lächeln, in dem Barnilla leisen Spott .

bire genounen hatte. Larnila wolle
sich heute von diesem Lächeln nicht entwaffnen
lassen , sondern wissen , ob die Kameradschaft

Miß Craks Seite nur dem Sensationsge¬
lüste des jungen Mädchens oder einem tieferen
Gefühl ihre Entstehung verdankte . g7. ig

Crah bleiben wol, Wennt pir brüben gelandet

Dauer sein. Sie müssen das Moment des
Ozeanfluges ganz ausscheiden, denn ich will
offen sein: Ich werde die Zeitungsmeldung de¬
mentieren, die Maschine nach einem anderen
Flugplatz schaffen und die Atlantiküberquerung
erst dann un Arnehmen, wenn kein Mensch mehr
von ihr spricht. Lassen Sie mich ausreden , Miß
Crak! Selbstverständlich kann ich einen der¬

gung dazu geben Anderen Falles müßte ich
dre Sie nicht mich. 2 rteinen Namen

und meine Pilotenfähigkeit allein schätzen, und
dementsprechend handeln. “

Joan Crak war rot geworden. Sie halte
auffahren wollen und sich doch wieder beherrscht
Und nun fragte sie mit einer Stimme, die gleich¬

guitig klingen sollte und doch vor Erregung,
zitterte: „Soll das heißen, Sie würden in die¬
em Falle auf meine Hand verzichten?“
Ihre Hand und auf den Ozeanfigg mit Ihnen!

Sie starrte ihn mit großen ###en an, zid
dann wurde aus der kuhren Dame ein
loses kleines Mädchen, dem die hervorquellen¬
den Tränen das leichte Lächeln um den Mund
des Fliegers verbargen. Sie griff nach seinen
Händen wie nach einem Halt: „José, ich liebe
Dich und will Dich nicht um meiner Eitelkeir

willen verlieren. Ich füge mige,; Ghereg, der
Leute, ich hätte im letzten Augenblick vor der

ruhmes abzukürzen , und bald wird eine Panne
in den Augen der anderen uns zur Umkey.

leichtes spöttsches Böchelv, irr =Fgam. und die

bauen. Die Panne aber behggt grag sach ihe
schwieg, überlegend, und Jonn # sah ihn

Dann sagte er: „Wir brauchen keinen Unfalt
vorzutäuschen. Du sollst nicht einmal auf der#
sofortigen Obeupf). Grihgerz ztier #einl gi. P

hammedaner kennzeichnen, und zweitens war
er auch weder ein Spieler noch ein Prasser, gab
seinem „Pir“, dem geistlichen Oberhaupt, den

nem Hause ist man doch Herr, und wenn Och¬
Esel, Frauen ihre Schuloigkeit nicht tun,

Reis?“ Die Angeredete schluchzte trocken und
taumelte, mit beiden Händen ihren Kopf hale
tend, auf den Kochplatz zu, wo die Fehsientert
nen Nädchen, ab und zu gengn vers geuer an,
Blick auf den Vater werfend, das Feue; an¬
bliesen und mit den kleinen Handen
die flachen orientalischen Brote formten. Hani¬
fas Augen sahen schrecklich aus, sie waren ganz
rot und mit Eiter gefüllt; der geringsteg #
strahl durchzuckte sie wie ein Blitz, und der
Rauch, mit dem das kleine, dunkte Lehmge¬
mach angefüllt war, durchbohrte den armen

Nun waren es zwei Monate , seit das

schlimmer gewesen als die anderer, und sie

lichkeit teilen zu müssen, anstatt Dein Privat¬

neise Pfrioigen dle der Nchrig
e. en, ien ,

tik von Ost nach West überflog. Willst Du,

lächelnd au De Bag vermaie ich Dse nicht. Bo

Cressonia' westlich der Azoren gesichtet.
Nachweiteren acht Toggerschoslenen sind

ase
vorscgzigg eingestellt worden. “ Die Welt, die
eve zuchte bie Alctief:: Oseanfigenichtanders

beln, zuckte die Auhe!: „Es war ja nich unders
zu erwarten . Ein leichtsinniges Wagnis!“ Und
sie ging befriedigt zur Tagesordnung über.

Achtundvierzig Stunden nach dem Abflug der
„Kameradschaft“ mit José Barnilla und Joan
Crak an Bord hatte ein Holzfäller im gutigagg.
sten Gebiet der südlichen Hudsonbai
schlaf das Surren von Flugzeug - Propellern

Land. — —
— — Ein halbes Jahr ist seitdem vergangen,

und niemand spricht mehr von Jvan Crak und

ern, Di, vor a He oer g. in , bekannt. Spein be un PendA Gurag, aegel äige

sunge Frau: „Bist Du der Einsamggbt, Pnagz

wieder zurück in die .“ Dann verschließt

sunge Frau gundert. horzggno aus der einst so

eitlen Joan uran geioorven ist.
- □¬

Kicmet

Skizze von Hannah Fechner = Rhiem .

Batschal war kein schlechter Mann. Erstens

Feld; denn Batschal hatte einige Morgen Land
gepachtet . Manchmal mußte sie graben, manch¬
mal den Pflug ziehen oder die beiden Ochsen
treiben, die das knarrende Wasserrad drehten.
Von der Ernte mußte Batschal drei Teile
den Eigentümer Khan Sahib geben, und zwei
Teile behielt er selbst. An ihre und der Kinder
Kleidung konnte Hanifa nicht viel denken.
Einmol hurnkehpsengen 9b Ausg gasge an
groben , dunkelblauen und weißen Stogg, 4##
dem sie in notdurftiger Weise Jacken,
hosen und Schleier für sich und die beiden Kin¬
der anfertigte.

Batschal hatte ihr versprochen, ehe das letzte
Kind geboren wurde, ihr silberne Armringe
und eine gestickte , mit kleinen Glasstückchen
verzierte Jacke zu schenken, und —

Allah sei
gepriesen — es war ein Knabe , und am sem,
sten Tage, als der Mullah kam, um den Na¬
men zu geben , hatte Batschal ihr diese Herrlich
keiten geschenkt . Doch nach einer Woche war
das elende kleine Ding gestorben. Hanifa hatte

sich zu sehr überarbeitet, und das winzu###
sen hatte keine Lebenskraft . Da war Batschal
wütend geworden und hatte sie sehr geschlagen,

lihr die silbernen Armringe fortgenommen
sie Hasara, der lachenden dicken Witwe gegen¬
über, gegeben, in deren Haus er oft tagelang
weilte . Da hatte Hanifa so viel geschrien und
geweint, bis ihre Stimme heiser wurde und
ihre Augen rot waren. Und das war der An¬

genug von Dir, Du
einer Eule“, schrie Batschal, „nimm das Lum¬
penpack“ — auf die kleinen zitternden Mäd¬
schen deutend — „und laß Dich hier nicht, sehen,
bis Du wieder arbeiten kannst. Was nug. ei¬
nem eine Frau, wenn sie den ganzen. ag wim,
mert wie eine Katze und sich den N###, hält.“
Und am Abend saß Hanifa ganz still, den Kopf
zwischen den Knien, in dem kleinen Hofe ihrer
Schwester, die immer wieder mißbilligend
sagte: „Er hat auch ganz recht. Was soll denn
einem Manne eine kranke Frau nützen! Ich
weiß auch nicht, Schwester, was ich mit Dir ma¬
chen soll. Die Kinder können ja Kuhmist sam¬
meln und das Getreide mahlen helfen , und ich
will ihnen wohl ein Stück Brot geben. Aber
Alah hat die Mädchen im Zorn exschaffen.“

Hanifa schien ganz gefühllos . In wiinlich¬
keit war sie von dem körperlichen und seeli¬
schen Schmerze so übermannt , daß sie weder
denken, sprechen noch handeln konnte, undz

ole
die Schpester sie drängte , ur s gittelte sie uu¬
Abendmahlzeit teilzunehmen , sch##### sie nur
den Kopf. um nächsten Tage schleppte sie sich
mühsam an das Grab eines Heiligen und sagte
dort oft das „Kalama“, bis sie fuft wahnsinnig
wurde, und als am Abend ihre Augen noch
ebenso böse und eitrig waren zuckten die Leute
die Achseln und sagten, es sei eben „Kismet“
ihr Schicksal. Es fiel niemandem ein, daß mar
die Augen reinigen und waschen, und so die
Schmerzen lindern könne. Im nächsten Dorft
war ja ein kleiner Babu, der europäische Me¬

dizinen gab, aber Hanifa und ihre Freundi ###
nen sagten, sie solle lieber blind werden als st
schamlos sein, ihr Angesicht einem fremder

Pe e
-eiche

dunm dus Paun kr den 8er .
Lastern krö- von Hanifas Schwester gelaufen und

c
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